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Kernenergiediskussion: Tatsachen und Argumente
Strommangellage als grösstes Risiko 
eingestuft 
In seinem neuen Risikobericht hat das Bundes-
amt für Bevölkerungsschutz (Babs) wie schon 
2015 eine Strommangellage als grösstes Risiko 
eingestuft. Im beschriebenen Szenario wurde 
eine Stromunterversorgung von 30 Prozent wäh-
rend mehrerer Monate im Winter angenommen. 
Insgesamt ist mit aggregierten Schäden von über 
180 Milliarden Franken zu rechnen. Die Häufig-
keit für das Auftreten eines derartigen Ereignis-
ses wird auf einmal in 30 bis 50 Jahren geschätzt. 
Der Bericht betont damit einmal mehr die hohe 
Bedeutung der Sicherheit der Stromversorgung.
Die Schweizer Kernkraftwerke liefern im Schnitt 
einen Drittel des Schweizer Stroms, im Winter 
bis zur Hälfte. Das ist ein wichtiger Beitrag 
zur Versorgungssicherheit. Ohne die Kernkraft- 
werke wird es schwierig, die Stromversorgung 
so zuverlässig zu gewährleisten wie heute.

Schweizer Energiesystem weltweit 
spitze
Das Schweizer Energiesystem bleibt weltweit 
spitze. Der Weltenergierat (World Energy Coun-
cil, WEC) hat die Schweiz im aktuellen Energie-
Trilemma-Bericht 2020 erneut mit Bestnoten 
ausgezeichnet.

Der Trilemma-Index beschreibt den Konflikt 
zwischen den drei energiepolitischen Zielen 

Eine unzureichende Stromversorgung würde in der Schweiz Schäden in Milliardenhöhe  
verursachen.

Die Schweiz belegt im diesjährigen Energie-
Trilemma-Bericht erneut den ersten Gesamt-
rang, gefolgt von Schweden und Dänemark.

«Energieversorgungssicherheit», «Zugang/Be- 
zahlbarkeit» sowie «Umweltverträglichkeit» 
und liefert ein vergleichendes Ranking von 128 

Ländern in Bezug auf ihre Fähigkeit, das Ener-
gie-Trilemma zu bewältigen.
In den einzelnen Kategorien erhielt die Schweiz 
Platz 1 für das Kriterium «Umweltverträglich- 
keit», Platz 9 für das Kriterium «Zugang/Be- 
zahlbarkeit» und Platz 24 für das Kriterium 
«Energieversorgungssicherheit» und damit eine 
AAA-Bewertung.
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Von
Aliki Panayides,
Vizegemeinde-
präsidentin und 
Vorsteherin öffent-
liche Sicherheit, 
Grossrätin

In Krisen Ruhe bewahren und das Richtige tun
Seit Ausbruch des Ukraine-Kriegs haben wir auf der Gemeinde Ostermundigen verständlicherweise vermehrt Anfragen aus  
der Bevölkerung. Fragen zu den Schutzräumen, aber auch Hilfsangebote treffen bei uns ein. Nach zwei Jahren Ausnahmezu-
stand in der Abteilung öffentliche Sicherheit scheinen wir am Anfang einer weiteren Ausnahmesituation zu stehen. Ich darf  
aber sagen: Das schweizerische System funktioniert.

 

In der Schweiz ist Vieles anders als in der EU 
und in den letzten zwei Jahren hat sich der Vor-
teil gezeigt: Es sind die Bürgerinnen und Bürger, 
die entscheiden, aber auch ihre Eigenverantwor-
tung wahrnehmen. Das sichert unsere Freiheit 
und Sicherheit. 

Genügend Schutzraum vorhanden
In den letzten Jahren hat in den meisten Gemein-
den eine Überprüfung der Schutzplätze statt-
gefunden. Wir sind also vorbereitet. Es hat für 
jede Einwohnerin und jeden Einwohner einen 
Schutzplatz. Eine konkrete Zuteilung würde 
aber erst im akuten Krisenfall erfolgen. Damit 
ist gewährleistet, dass keine Ressourcen ver-
schwendet werden durch unnötige vorzeitige 
Belegung des Schutzplatzes durch übervorsich-
tige Menschen. Aktuell besteht keine akute Ge-
fahr. Sie können sich darauf verlassen, dass die 
Behörden die Lage genau beobachten und recht-
zeitig informieren, sollte sich die Lage ändern.

Kanton und Bund an der Arbeit
Das kantonale Führungsorgan verfolgt die Lage 
in der Ukraine und steht in engem Kontakt zu 
den zuständigen Bundesbehörden. Dank Pflicht-
lagern ist auch die Versorgung mit Treibstoff und 
anderen Gütern sichergestellt. Dafür zuständig 
ist das Bundesamt für wirtschaftliche Landes-
versorgung (BWL). Das BWL informiert das 
Amt für Bevölkerungsschutz, Sport und Militär 
(BSM) regelmässig über seine Lagebeurteilung. 
Im Moment ist es noch nicht nötig, auf die 
Pflichtlager zurückzugreifen.

Eigenverantwortung wahrnehmen
Jeder von uns kann im Hinblick auf mögliche 
Engpässe und Krisen eigenverantwortlich vor-
sorgen und einen Notvorrat an Wasser und Gü-
tern des täglichen Bedarfs zu Hause haben und 
den Tank des Autos nicht leerfahren. Die Strom-
lage ist im Moment durch die Ukraine-Krise 
nicht schwieriger als ohnehin schon. Wir haben 
in der Gemeinde Ostermundigen schon länger 
ein Blackout-Szenario erarbeitet. Die Gewähr-
leistung der Energieversorgung ist ein Dauer-
thema seit klar ist, dass Mangellagen drohen. 
Auch hier können Sie vorsorgen: Halten Sie Ihre 
Geräte stets optimal geladen und nutzen Sie den 

Bild: zvg

Stromsparmodus. Und halten Sie einen Vorrat an 
Kerzen und Brennpaste bereit, falls der Strom 
über längere Zeit ausfallen würde.

Zahl der Kriegsflüchtlinge noch unklar
Ukrainische Staatsangehörige können visums-
frei in die Schweiz einreisen und sich auch ohne 
Asylverfahren 90 Tage hier aufhalten. Mit dem 
neuen Flüchtlingsstatus S ist ein längerer Auf-
enthalt möglich. Eine unbürokratisch private 
Aufnahme ist möglich, solange dies ohne Ent-
gelt erfolgt. Die Menschen können völlig unbü-
rokratisch privat aufgenommen werden, solange 
dies ohne Entgelt erfolgt. Vielleicht haben Sie 
bei sich ja schon Bekannte aufgenommen. Wenn 
Sie Menschen bei sich aufnehmen möchten, 
können Sie dies via Online-Formular anmel-
den bei: www.asyl.sites.be.ch/de/start/integra-
tion/koordination-ukraine-hilfe.html. Wer etwas 
spenden möchte, kann dies unter anderem über 
die Glückskette mit dem Vermerk UKRAINE 
auf das Konto CH82 0900 0000 1001 5000 6 tun. 
Beachten Sie, dass finanzielle Mittel flexibler 
einsetzbar sind als Sachspenden.

Derzeit sieht es noch so aus, als ob die Aller-
meisten es vorziehen, im grenznahen Ausland 
zur Heimat Schutz zu suchen, da sie sich dort 
verständigen und auch rasch zurückkehren kön-
nen, wenn sich die Lage beruhigt. Bund, Kanton 

und Gemeinde rüsten sich aber für den Fall eines 
grösseren Ansturms. 

Das Richtige tun – auch auf Stufe  
Bundesrat
Wie lange die Kämpfe andauern und welche 
Kreise der Konflikt zieht, ist noch offen. Hoffen 
wir alle, dass der Krieg rasch beendet wird und 
das Blutvergiessen aufhört. In jedem Fall ist es 
aber nicht der Moment für unser Land, im UNO-
Sicherheitsrat Einsitz zu nehmen. Als neutrales 
und kleines demokratisches Land tun wir gut da-
ran, stets aus der Distanz die Lage sorgfältig zu 
beurteilen und sich nicht nach denen zu richten, 
die am lautesten schreien und schon gar nicht, 
sich an der EU zu orientieren. Schweiz muss 
Schweiz bleiben, so können wir sicher und frei 
in die Zukunft gehen. 
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Analyse zur Kantonszugehörigkeit von Moutier
Von Jean-Pierre Graber, alt Nationalrat

Am 18. Juni 2017 hat die Gemeinde Moutier mit 
2067 gegenüber 1930 Ja-Stimmen mit 51,7% 
gegenüber 48,3% Nein-Stimmen den Beitritt 
zum Kanton Jura beschlossen. Die JA-Seite ge-
wann mit 137 Stimmen Vorsprung. Die Stimm-
beteiligung lag bei 89,72%.
Am 28. März 2021 ergab die gleiche Abstim-
mung folgende Ergebnisse: JA 2114 Stimmen 
(Anteil 54,9%), NEIN 1740 Stimmen (45,1%). 
Die JA-Seite gewann mit 374 Stimmen. Die 
Stimmbeteiligung lag bei 88,45%.
Wenn wir die Ergebnisse von 2021 mit denen 
von 2017 vergleichen, können wir folgendes 
feststellen:
1.  Der Abstand der Stimmen für die JA-Seite 

vergrösserte sich um 237 (374 – 137).
2.  Die Separatisten gewannen 47 Stimmen dazu 

(2114 – 2067), dies bei einer etwas geringeren 
Stimmbeteiligung!

3.  Die Antiseparatisten verloren 190 Stimmen 
(1930 – 1740).

4.  Die Stimmbeteiligung war nur geringfügig 
niedriger (88,45% gegenüber 89,72% vor vier 
Jahren).

5.  Bei einer höheren Stimmbeteiligung hätte das 
NEIN-Lager gar nicht gewinnen können. Eine 
zusätzliche Stimmbeteiligung von 1% ent-
spricht einem Potenzial von nur 44 Stimmen! 

Für einen Sieg des NEIN-Lagers wäre eine 
Stimmbeteiligung von fast 98% erforderlich 
gewesen, und das auch nur, wenn alle zusätz-
lichen Abstimmungsteilnehmer mit NEIN ge-
stimmt hätten, was schlichtweg undenkbar ist!

6.  Die Ursachen für den Rückgang der anti-
separatistischen Stimmen in den letzten vier 
Jahren scheinen mir die folgenden zu sein:

a.  In Moutier sind seit 2017 etwa 240 Menschen 
gestorben. Es kann geschätzt werden, dass 
mehr als 70% von ihnen den Übertritt ihrer 
Gemeinde an den Kanton Jura abgelehnt hät-
ten.

b.  Gleichzeitig haben mehr als 200 junge Men-
schen das Stimm- und Wahlrecht erlangt. Es 
ist sicher, dass mindestens 70% von ihnen 
für den Übertritt zum Kanton Jura gestimmt 
haben. Diese Werte sind nur Schätzungen. 
Aber ich denke, sie sind nicht weit von der 
Realität entfernt!

c.  Um nicht im Kanton Jura leben zu müs-
sen, haben in den letzten vier Jahren einige 
Dutzend Menschen, die mit ihrer bernischen 
Kantonszugehörigkeit tief verbunden sind, die 
Gemeinde Moutier verlassen.

d.  Im Jahr 2019 machten Protestanten nur 24% 
der Bevölkerung Moutiers aus, verglichen 
mit 44% Katholiken und 32% Konfessions-
losen und Menschen mit anderen Glaubens  

bekenntnissen. Auch wenn die Religionsaus-
übung in den letzten Jahrzehnten deutlich 
abgenommen hat, prägen die Religionen wei-
terhin die Kulturen. Wir alle wissen, dass 
die Mehrheit der Menschen protestantischer 
Konfession dazu neigt, für den Verbleib von 
Moutier im Kanton Bern zu stimmen und die 
Mehrheit der Menschen katholischer Konfes-
sion für den Anschluss an den Kanton Jura. 
In den letzten Jahrzehnten ist der Anteil der 
Protestanten in Moutier – der in den 1950er 
Jahren noch bei über 70% (!) lag – stetig ge-
sunken. Dieser Trend hat sich in den letzten 
vier Jahren noch verstärkt.

e.  Der Klimawandel ist eine beobachtbare Reali-
tät. Aber das Engagement zur Bekämpfung ist, 
zumindest teilweise, eine Modeerscheinung. 
Heute ist der Wandel in Mode. In fast allen 
Bereichen wird das «Neue» dem «Alten», das 
«Progressive» dem «Konservativen», vorge-
zogen. In den Köpfen vor allem der jüngeren 
Menschen, für die Veränderungen wichtiger 
sind als Stabilität, war der Verbleib von Mou-
tier beim Kanton Bern eindeutig Ausdruck 
einer «konservativen» politischen Haltung. 
Dagegen verkörperte der Beitritt zum Kan-
ton Jura eine Form des «Progressivismus». 
Dies erklärt auch, warum die JA-Stimmen im 
Kanton Jura zugenommen haben, während die 
NEIN-Stimmen zurückgegangen sind.
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Dezente Schulbekleidung ade!
Von Dr. rer. publ. HSG Roland Burkhard, Bern

Unlängst ist in einem Westschweizer Kanton 
wieder einmal die Diskussion um die dezente 
Schulbekleidung neu aufgeflammt. Provokativ 
(halb-)bekleidete Mädchen wurden gezwungen, 
während des Unterrichts über ihre provokativ 
knappe Bekleidung ein knielanges T-Shirt zu 
tragen. Das rief einen Proteststurm vorweg der 
Eltern der Kinder herauf. Denn damit würden die 
Kinder diskriminiert, angeblich ihres Rechts auf 
beliebig freie Bekleidung, so quasi eines Men-
schenrechts, beraubt. Die Behörden mussten auf 
den grossen medialen Druck hin ihre Massnah-
me rückgängig machen. 

Dies lässt mich perplex. Denn das Problem 
der Schulbekleidung ist bekannt. Eines der alt-
bekannten ist, dass unter Schulkindern ein mo-
discher Wettkampf um die neuste, sexieste und 
teuerste Bekleidung stattfindet. Wer nicht die 
modernsten Klamotten trägt, ist out. Aber nicht 
alle Eltern können es sich leisten, ihren Kindern 
tagtäglich die modernsten Kleider zu kaufen, 
damit sie sich in der Schule nicht diskriminiert 
fühlen und heulend nach Hause kommen. 

Es kann auch anders gehen: In englischen Schu-
len (vor allem in Privatschulen) beispielsweise 
tragen die Kinder während ihrer Schulbesuche 
und des Unterrichts eine Art Uniform, versehen 
mit dem Wappen ihrer Schule. Die Kinder tragen 
diese Uniform mit grossem Stolz. Sie ergibt So-
lidarität, ein Zusammengehörigkeitsgefühl und 
verhindert jegliche modische Diskriminierung. 

Oder ein anderes Beispiel: Zumindest hier im 
Tessin war es früher vorgeschrieben, dass die 
Kinder auf ihrem Weg zur Schule, während des 

Unterrichts, und bis zu ihrer Rückkehr nach Hau-
se über ihre Kleidung einen schwarzen Overall, 
eine Art Mäntelchen, trugen. Ablegen durften sie 
dieses erst nach ihrer Rückkehr nach Hause. Das 
ergab Vorteile: Während des Unterrichts waren 
alle Kinder gleich, und damit konnte man auch 
kontrollieren, dass sich die Kinder vor und nach 
dem Unterricht nicht unnötig lange herumtrie-
ben und auf blöde Gedanken kommen. Das war 
durchaus auch im Interesse der Eltern, die ihre 
Kinder möglichst rasch wieder zu Hause haben 
wollten, damit sie bei den Arbeiten mithelfen 
konnten, was früher üblich war (namentlich in 
der Landwirtschaft); heute wird das Mithelfen 
der Kinder hingegen als illegale «Kinderarbeit» 
angeprangert. Dafür sorgt nötigenfalls der Euro-
päische Menschenrechtsgerichtshof!  

Doch zurück zur sexuell provokativen Beklei-
dung der Mädchen in unseren Schulen: Es liegt 
in der Natur der Sache, dass die Mädchen bei den 
Buben möglichst auffallen wollen, da findet ein 
unerbittlicher Konkurrenzkampf um Aufmerk-

samkeit statt. Wer am sexuellsten auftritt, ge-
niesst die höchste Beachtung vor, während und 
nach dem Unterricht. Wenn nötig stellt man sich 
auch halb nackt ins Netz. Wenn’s dann seitens 
der stimulierten Buben zu aggressiven Avancen 
kommt, ist’s so: Wenn es für ein Mädchen der 
Richtige ist, ist’s willkommen. Ist es der Falsche, 
dann ist’s eine sexuelle Belästigung. Dann ab 
nach Hause, heulen bei den Eltern, elterliche 
Intervention bei den Schulbehörden, Strafanzei-
gen, Gerichtsverfahren bis Bundesgericht oder 
gar Menschenrechtsgerichtshof.

Und so frage ich mich: Sind bzw. waren die 
eingangs skizzierten restriktiven Schulbeklei-
dungsvorschriften denn wirklich so falsch und 
menschenrechtswidrig wie sie heute dargestellt 
werden ? Ich glaube nicht. Im Britischen Unter-
haus schreit der Speaker im Fallle von parlamen-
tarischen Tumulten jeweils lautstark «Order!!, 
Order!!». Vielleicht müsste man dies auch punk-
to Schulbekleidung vermehrt tun.

Bild: Peter Titmuss / shutterstock.com
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Neuste Entwicklung rechtsfreier Raum Reithalle 
Bern: Wird von Seiten des Kantons nun endlich  
eingegriffen?
Nachdem die zuständigen Behörden jahrzehntelang die rechtswidrigen Zustände bei der Reithalle tolerierten, verweigerte ein 
Vertreter der Staatsanwaltschaft Bern-Mittelland am 29.10.2021 der Polizei unverständlicherweise eine Hausdurchsuchung. 
Dies war vom zuständigen polizeilichen Einsatzleiter beantragt worden. Es standen für den Einsatz offensichtlich für einmal  
genügend Polizeibeamte bereit.

Zuvor waren Massnahmekritiker, die an einer 
bewilligten(!) Demonstration teilnahmen, in 
einem Car bei der Reithalle mit Steinwürfen an-
gegriffen worden. Damit lag ein schweres Delikt 
gegen Leib und Leben vor, das die Vornahme 
der entsprechenden Handlungen gebietet. Die 
Polizei ist dazu geradezu gesetzlich verpflichtet. 
Dieses Versagen und der Umstand, dass «zufäl-
ligerweise» der Generalsekretär der PRD (Chef-
beamter der Präsidialdirektion) vor Ort bei der 
Reithalle war, dürften mit dazu beigetragen ha-
ben, dass Ziff. 1. meines Vorstosses «Rechtsfreie 
Räume in und um Reithalle Bern: Der Kanton 
muss eingreifen», den ich als Erstunterzeichner 
einreichte, im Grossen Rat klar angenommen 
wurde. Nachfolgend wird über den aktuellen 
Stand informiert.

1.  Die Verweigerung der Ausstellung eines 
Hausdurchsuchungsbefehls durch den Pikett 
leistenenden Vertreter der Staatsanwaltschaft 
war für den Verfasser der berühmte Tropfen, 
der das Fass zum Überlaufen brachte. Zu-
sammen mit meinem SVP Fraktionskollegen, 
Thomas Glauser, Vizepräsident Aufsichts-
kommission des Berner Stadtrats, reichte ich 
Strafanzeige gegen die Verantwortlichen ein. 

Ein Gemeindepolizist, der einen sichtlich 
schwer angetrunkenen Gemeindepräsidenten 
gleichwohl mit seinem Personenwagen noch 
nach Hause fahren lässt, wird sich bei Eingang 
einer entsprechenden Anzeige – zurecht – vor 
dem zuständigen Richter wegen Begünstigung 
zu verantworten haben. Tatvorwurf: Der Polizist 
entzog eine Person der Strafverfolgung wegen 
Fahrens in angetrunkenem Zustand. Für die Er-
füllung des Tatbestandes kommt es dabei gar 
nicht darauf an, ob der Begünstigte schuldig oder 
unschuldig ist.

Am 29.10. wurden «nicht nur» sog. Bagatell-
delikte begangen, sondern es wurden schwere 
Delikte geben Leib und Leben verübt (konkret: 
Vorwurf der versuchten schweren Körperverlet-

zung). Zudem müssten sich die mutmasslichen 
Täter auch wegen Gewalt und Drohung gegen 
Beamte verantworten. Die vom Einsatzleiter be-
gehrte Hausdurchsuchung wäre angesichts der 
verletzten Rechtsgüter sowie der zur Verfügung 
stehenden polizeilichen Kräfte m.E. sehr wohl 
verhältnismässig gewesen. 

Der Stadtpräsident sprach öffentlich bis jeden-
falls vor kurzem immer vom «Sonderfall Reit-
halle» und setzte sich für entsprechendes Ent-
gegenkommen ein. Eine von der städtischen 
Gewerbepolizei angeordnete Schliessung der 
Reithalle wurde schliesslich sogar rückgängig 
gemacht. Dass seitens der Mediengruppe per 
Medienmitteilung die aktiven SVP-Politiker 
offiziell ein Hausverbot erhielten, erregte im 
rotgrünen Bern kein Aufsehen. Sowohl der Ge-
meinderat als auch der Stadtrat lehnten Anträge, 
die dies sanktionieren wollten, immer klar ab. 
Der Umstand, dass am 29.10.2021 ein Chef-
beamter angeblich rein zufällig bei der Reithalle 
anwesend war, stellte für den Gemeinderat auch 
kein Grund, sein bisheriges Vorgehen hinsicht-
lich des Umgangs mit dem rechtsfreien Raum 
Reithalle zu überdenken. Offenbar können in der 
Gunst des Gemeinderats stehende Bürger auch 
auf die Dienste von städtischen Chefbeamten 
bei drohenden Polizeikontrollen zurückgreifen. 
Ob der Verfasser davon auch Gebrauch machen 
kann, muss allerdings füglich bezweifelt wer-
den… (Ironie Ende). 

Vorliegend müssen sich infolge unserer Anzeige 
möglicherweise auch der noch amtierende Statt-
halter, der städtische Denkmalpfleger und auch 
andere Chefbeamte wegen ihres jahrelangen un-
tätigen Bleibens verantworten. Aber auch die 

Betreiber der Reithalle, die das Tor trotz Auf-
forderung offenbar nicht öffnen und der Polizei 
damit den Zugang verwehren, dürften sich mög-
licherweise rechtlich verantwortlich gemacht 
haben. Dies abzuklären müssen nun die Beamten 
der Staatsanwaltschaft für besondere Aufgaben 
übernehmen. Wegen möglicher Befangenheit 
darf nicht ein Bürokollege den Fall untersuchen. 
Es fragt sich, ob hier nicht besser eine ausser-
kantonale Staatsanwaltschaft die Untersuchung 
führen sollte, dies zumal der Generalprokuator 
selber angesichts der bekannten Zustände auch 
hätte eingreifen müssen oder Strafanzeige hätte 
stellen müssen.

2.  Der Regierungsrat war schliesslich bereit, 
Ziff. 1 unsers  Vorstosses (vgl. oben: Rechts-
freie Räume in und um Reithalle Bern…) in 
Postulatsform entgegen zu nehmen. Aus tak-
tischen Gründen waren wir mit der Wandlung 
bereit. Mit grossen Mehr und fast nur den 
Gegenstimmen von SP und Grünen wurde 
diese Ziffer angenommen: Wir sind gespannt, 
was der Regierungsrat konkret vorkehren will 
und insbesondere wie sich die Gemeinde Bern 
und die Betreiber verhalten.

Ziff. 1 Der Regierungsrat wird beauftragt, die 
Entscheidungsbefugnis zur Durchführung von 
Veranstaltungen und Bewilligungen von Kund-
gebungen aber auch für die Erteilung und den 
Entzug von Betriebs und Gastrobewilligungen 
für die Betriebe in und rund um die Reithalle 
Bern (inkl. Vorplatz und Schützenmatte) zu über-
nehmen.

Es darf in Zukunft jedenfalls nicht mehr vor-
kommen, dass für die Gastrobetriebe in der Reit-
halle und die Durchführung der Veranstaltungen 
ein privilegiertes «Sonderrecht» gilt und alle an-
deren Gastronomen rigide staatliche Kontrollen 
akzeptieren müssen. 

3.  Die Reithalle steht bekanntlich  in der höchs-
ten Schutzkategorie des Denkmalschutzes. Da 
der Stadtrat und der Gemeinderat im Gegen-
satz auch Schmierereien und das Anbringen 
von politischen Transparenten tolerieren und 
– im Gegensatz zu Werbungen oder politi-
scher Transparenten auf Privatgrund – hier 
ebenfalls nicht eingreifen wollen, sollte eben-
falls der Kanton dem Gesetz zum Durchbruch 
verhelfen. Der Regierungsrat wird sich schon 
bald mit dem Vorstoss des Autors, den ich 
zusammen mit Samuel Krähenbühl und And-
reas Schüpbach einreichte, befassen müssen.  
Denkmalpflege und Baupolizei bei der Reit-
halle: auch hier muss der Kanton einspringen. 

Von
Alexander Feuz, 
Fürsprecher/
Rechtsanwalt
Grossrat und 
Stadtrat SVP, 
Fraktionschef SVP 
Stadt Bern
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Ausser Spesen – 
nichts gewesen
Etwa so werden wir Schweizer unsere, gemäss 
Bundespräsidentin unbedingt notwendigen, 
Anstrengungen hinsichtlich Verminderung des 
CO2-Ausstoses in einigen Jahren benennen kön-
nen. Warum das? Ich nenne Ihnen ein vielleicht 
augenöffnendes Beispiel: In China sind im Mo-
ment eine grosse Zahl von Kohlekraftwerken mit 
einer Gesamtleistung von 121’000 MegaWatt  
(= 121 Gösger Kraftwerke) im Bau. Wenn ein-
mal im Betrieb, werden diese pro Jahr rund 800 
Millionen Tonnen CO2 an die Atmosphäre ab-
geben. Die jetzt vorgeschlagenen Massnahmen 
zur Reduktion des Schweizer Jahresausstosses 
von 40 MioT können, wenn’s hoch kommt, 
8 MioT erreichen. Also, 1% der zusätzlichen 
chinesischen Abgaben. Von Indien mit seinen 
australischen Kohleverträgen und einer Reihe 
anderer Länder, die auch weiterhin Kohlekraft-
werke erstellen, brauchen wir gar nicht zu reden. 
Das Beispiel China zeigt, wie völlig nutzlos 
der teure Schweizer CO2-Minderungsbeitrag 
sein wird. Viel gescheiter wäre es, sofort den 
Energiewende-Unsinn zu stoppen und mit der 
Planung neuer, noch sicherer Kernkraftwerke 
zu beginnen.

Hans Rudolf Lutz, alt Kantonsrat,  
4654 Lostorf 

Die verschwiegenen Seelenmorde

1979 unternahm ich mit meiner Frau eine grosse 
Reise in die Sowjetunion. Sie führte ins jetzige 
Estland. Meine Mutter und Tante Schara, die in 
Budapest eine erwachsene Tochter hatte, hüteten 
unsere Kinder zuhause in Glarus. 
Nach gut 2 Wochen kamen wir mit vielen Er-
lebnissen und Geschenken für alle nach Hause 
zurück. Die Tante bekam eine «Babuschka», 
eine zusammensetzbare russische Holzpuppe.
Bald gingen alle zu Bett. Nach kurzer Zeit aber 
hörten wir merkwürdige Geräusche aus dem 
Zimmer der Tante. Sofort gingen meine Frau und 
ich hinauf und klopften an der Türe. Es erfolgte 
keine Antwort, die Töne blieben jedoch. Lang-
sam öffnete ich die Tür. Tante Schara kniete vor 
ihrem Bett und schlug, völlig ausser sich, mit 
ihren beiden Fäusten auf die Babuschka-Holz-
puppe ein, die auf dem Bett lag. Sie hatte uns 
nicht einmal bemerkt und reagierte erst, als wir 
ihre Schulter berührten und sie zu beruhigen 
versuchten. 
Wir legten sie in ihr Bett, meine Frau holte ein 
nasses, kaltes Tuch und legte es ihr auf die Stirn. 
Stockend und stotternd begann sie langsam zu 
sprechen: «Erinnerungen, mörderische Erinne-
rungen», sagte sie. Sie zögerte einen Moment. 
Wir mussten ihr versprechen, dass wir nieman-
dem erzählen, was sie uns jetzt mitteilte. Wir 
verpflichteten uns zu schweigen, worauf sie zu 
erzählen begann:
«Mein Mann war Bergbauingenieur in Tatabánya 
in Ungarn. Ende 1944 drangen vier der gefürch-
teten Sowjetsoldaten in unser Haus ein, drängten 
meinen Mann und mich in unser Schlafzimmer. 
Ein Soldat bedrohte meinen Mann mit seinem 
Gewehr in einer Zimmerecke, die anderen drei 
Soldaten schleppten mich zum Bett und verge-
waltigten mich wie Tiere einer nach dem ande-
ren. Der vierte tat es ihnen anschliessend gleich. 
Mein Mann musste zuschauen. So schnell, wie 
sie gekommen waren, verschwanden diese Bes-
tien auch wieder. Was geschah, hat unser rest-
liches Leben gänzlich verändert! Nach diesem 
Seelenmord durch vier dieser glorreichen, ge-
lobten Sowjetsoldaten konnte ich mit meinem 
Mann nie wieder eine intime Beziehung haben. 
Was geschehen war, blieb unser gemeinsames 
Geheimnis. Wir haben uns schliesslich getrennt. 
Meine 10-jährige Tochter blieb bei mir. Nicht 
einmal unserer Tochter erzählten wir von diesem 
schrecklichen, lähmenden Horrorerlebnis. Ich 
dachte nie daran, nochmals zu heiraten.
Jahre später, 1999: Eine bevorstehende Sonnen-
finsternis ist ein grosses Ereignis. Unser Sohn 
hat die Idee, dass wir mit dem Auto nach Ungarn 
fahren könnten, weil dort die Finsternis total sein 
wird. Problemlos fuhren wir die 1’000 km bis 
nach Budapest zu unserer Ferienwohnung. Eine 
Stunde nach der Ankunft sagte meine Frau, sie 
gehe schnell Tante Schara und ihre Tochter be-
suchen. Überraschend telefonierte meine Frau 
wenig später und meldete, wir sollten sofort 
kommen, Tante Schara sei ohnmächtig. Da ihr 

Zuhause nur eine Busstation entfernt war, kamen 
wir schnell bei ihnen an. In einem kleineren 
Zimmer lag die Tante still und ruhig, ihre Augen 
waren geschlossen. Sprechen konnte sie nicht 
mehr. Im grossen Zimmer bekräftigte ihre Toch-
ter, dass es ihrer Mutter nicht gut gehe, sie habe 
wohl nur noch wenige Tage zu leben. Meine 
Gedanken kamen plötzlich auf: Was soll ich mit 
dem «Geheimnis» anfangen, wird es für immer 
totgeschwiegen?
Zum Glück habe ich mich in dieser Zeit intensiv 
mit Alternativmedizin beschäftigt und es gelang 
mir – allein im kleinen Zimmer mit Tante Scha-
ra – mit ihr zu kommunizieren. Ich fragte sie – 
ruhig und klar – ob sie mich verstehe. Wenn ja, 
solle sie ihren rechten Zeigefinger ein bisschen 
heben. Sie hob ihren Zeigfinger, was mir eine 
unendliche Freude bereitete. Sie versteht mich, 
ich kann mich mit ihr verständigen!!! Damals in 
Glarus hatten wir ihr versprochen, nicht weiter 
zu erzählen, was ihr durch die barbarischen 
russischen Soldaten widerfahren war. Jetzt frage 
ich sie, ob wir ihrer Tochter erzählen dürfen, was 
sie erlebt hatte. Wenn sie einverstanden sei, solle 
sie ihren Zeigfinger heben, was sie daraufhin 
ganz deutlich tat. «Dürfen wir das auch anderen 
Personen erzählen?», fragte ich. Wiederum hob 
sie ihren Finger und gab uns so grünes Licht, 
weiterzuerzählen, was sie erleben musste und 
wie ihre Seele innert einer Stunde ausgelöscht 
wurde. Ich habe ihre Hände gehalten und ge-
streichelt. Ich bückte mich und küsste ihre rechte 
Hand. Leise ging ich aus dem Zimmer, mit 
einer unbeschreiblichen, merkwürdigen inneren 
Entspannung. Im anderen Zimmer erzählte ich, 
dass die Mutter erlaubt habe, dieses grausame 
Geheimnis, welches nur ihr ehemaliger Mann 
und sie kannten und dass sie uns in Glarus an-
vertraut hatte, auch ihrer Tochter mitzuteilen. 
Die 65-jährige Tochter war sprachlos, fast ver-
steinert hörte sie im Sessel zu. Am Ende hob sie 
ihre beiden Hände zum Kopf und sagte: «Wie oft 
habe ich meine Mutter einfach nicht verstanden, 
wie sie sich manchmal benommen hat oder was 
sie Merkwürdiges gesagt hat!» Beim Abschied 
streichelten wir Tante Scharas Hand und gaben 
ihr je einen Kuss auf die Wange. Als wir gingen, 
empfand ich ein dankbares Gefühl, dass wir 
unsere Tante noch einmal sehen durften, die uns 
jeweils während vielen Jahren regelmässig für 
gut zwei Monate in Glarus besucht hatte. Am 
Nachmittag des nächsten Tages klingelte das 
Telefon. Die Tochter teilte uns mit, ihre Mutter 
sei verstorben.
Ende 1944 kamen die gefürchteten Russen, von 
denen schreckliche Erzählungen im Umlauf 
waren, nach Ungarn. Überall hörten wir, das 
seien unkultivierte, wilde Tiere. Meine Mutter 
sagte oft, dass sie froh sei, dass ihre drei Kinder 
Knaben seien. Nach Schätzungen wurden im  
2. Weltkrieg 1,8 bis 2 Millionen Frauen ver-
gewaltigt. Ich werde sicher nicht mehr erleben, 
dass die Russen Filme mit Vergewaltigungssze-

nen mit Beteiligung von russischen Soldaten-
gruppen veröffentlichen werden. Solche Ver-
gewaltigungen wurden in Europa als grösste 
Schande angesehen und die betroffenen Frauen 
haben dies geheim gehalten, wie unsere Tante 
Schara. Wo gibt es ein Monument für die-
se schreckliche Schande im 2. Weltkrieg oder 
wenigstens eine Erinnerungstafel? Diese vielen 
grausamen Seelenmorde, die all diese armen 
Frauen erleben mussten, nahmen sie alle mit 
ins Grab.

Miklòs Missura, 8750 Glarus
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«Auf die Strasse für eine konsequente 
Klimapolitik»
Logik und Systemdenken sind nötig zur Re-
duzierung des CO2-Ausstosses
Es ist bewundernswert, dass sich europaweit 
Studierende ihre Freizeit nehmen, um sich für 
die Reduktion der Treibhausgase einzusetzen. 
Die jungen Leute fordern eine konsequente 
Umweltschutzpolitik. Es müsse rasch und wir-
kungsvoll gehandelt werden, denn es gehe um 
ihre Zukunft. Das CO2-Gesetz gibt die Rahmen-
bedingungen vor. Die Massnahmen zur Umset-
zung der CO2-Reduktion betreffen dann haupt-
sächlich die Energie- und die Verkehrspolitik, 
denn dort liegen die Ursachen der grossen CO2-
Emissionen. Eine konsequente, kluge «Klima-
politik» muss also ganzheitlich konzipiert sein 
und vorurteilsfrei sämtliche Möglichkeiten des 
Energiesystems sowie des Verkehrs nachhaltig 
ausschöpfen.
Ausgehend vom bestehenden Stromsystem 
müssten logischerweise die beiden existieren-
den CO2-ärmsten Stromquellen aus Wasser- und 
Kernkraft aufrechterhalten und ausgebaut – aber 
keinesfalls abgeschaltet – werden. Der Ersatz 
der KKW durch erst zu bauende Windkraftwerke 
(meist mit Kohlestrom in Deutschland oder Dä-
nemark hergestellt) und mit Photovoltaik-Panels 
(in China mit Kohlestrom hergestellt), ist nicht 
konsequent. Auch das Technologieverbot für zu-
künftige neue KKW (z.B. KKW der nächsten 
Generation) ist weder nachhaltig noch im Sinne 
einer konsequenten Energiepolitik. Vergessen 
wir nicht: bei fehlender Sonne und/oder fehlen-
dem Wind werden zwingend zusätzliche, CO2-
arme, bandstromfähige, wetterunabhängige Re-
servekraftwerke für die Versorgungssicherheit 
gebraucht. Wie im Artikel geschrieben: «Wir 

müssen heute auf neue Technologien setzen, 
nicht erst in 20 Jahren». Leider sind Quanten-
sprünge in der Energiedichte von Batterien zur 
Speicherung von überschüssigem Sommerstrom 
eine Illusion.
Stromsparen geht nur bedingt, denn
a) die Verkehrspolitik setzt auf Elektroautos, was 
teure Investitionen in Ladestationen und Strom-
netzverstärkungen bedingt. Warum protestieren 
die Jugendlichen nicht dagegen, dass elektrische 
Fahrzeuge aus Kohle- und Gasstrom hergestellt 
und mehrheitlich so betrieben werden und deren 
Batterien seltene Ressourcen aufbrauchen? 
b) es soll – richtigerweise – der CO2-Ausstoss 
von fossilen Brennstoffen durch strombetriebe-
ne Wärmepumpen gesenkt werden. Auch dies 
braucht mehr Strom.
Die Klimaerwärmung ist ein globales Problem. 
Im Moment baut die Energiestrategie 2050 auf 
Stromimporte, um unsere Strom-Versorgungs-
sicherheit zu gewährleisten. Diese Importe 
stammen aus Kohle- und Kernkraftwerken. Zu-
dem importieren wir – zwar weniger als früher 
– unsere Brenn- und Treibstoffe zu praktisch 
100% aus dem Ausland. Die Verfügbarkeit von 
Importen ist einerseits immer mit einem Risiko 
verbunden und anderseits ist es dem CO2 leider 
egal, wo es ausgestossen wird. Die jungen Leute 
wissen, dass wir alle die Verantwortung dafür 
tragen.

Hans Achermann, Vorstandsmitglied,  
www.kettenreaktion.ch

Endlich wieder ein 
Klimawandel

Es hat ihn in der Erdgeschichte immer schon 
gegeben, allein in den letzten 100’000 Jah-
ren vier mal: Die Günz-, Mindel-, Riss- und 
Würmeiszeiten und die dazwischen liegenden 
Wärmeperioden mit üppiger subtropischer 
Vegetation und Palmenwuchs bis ins heutige 
Schweizer Mittelland lassen grüssen. Jedenfalls 
hat der Schreibende im Rahmen seiner geologi-
schen Di plomarbeit im Kronberggebiet, Kanton 
Appenzell lR, also nördlich der Alpen, fossile 
Palmblätter (Chamerops Humilis Linné) nach-
gewiesen und aus dem Molassefels als Beleg 
geborgen.
Sollte der neuerdings festgestellte Klimawan-
del vom Menschen verursacht sein, und davon 
gehen die meisten Naturwissenschafter aus, da 
er erdgeschichtlich unnatürlich schnell, ja akut 
vor sich geht, hat er auch eine positive Seite: Er 
weist die überbordend wachsende Menschheit 
in ihre Schranken. Das Ende dieser unheilsamen 
und ignorierten Entwicklung zeichnet sich schon 
heute am lädierten Zustand unseres irdischen 
Paradieses ab.
Alle guten Sprüche zur Rettung des Klimas sind 
ja gut und recht, aber nützen nichts, solange sich 
die Bevölkerung weiter, in einigen Erdteilen 
sogar rasant vermehrt. Und wir Umweltsünder 
betreiben auch noch Entwicklungshilfe statt Fa-
milienplanung und Geburtenkontrolle. Ein ehe-
maliger Chefredaktor des St. Galler Tagblatts hat 
es unter der Rubrik «Salzkorn» einmal auf den 
Punkt gebracht: Unsere Kinder, die Klimakiller. 
Dies ist in Asien, das bevölkerungsmässig am 
stärksten wächst und bald auch in Afrika dank 
der Entwicklungshilfe schon längst der Fall. 
Also: Verzichten Sie auf den Gebrauch eines 
eigenen Motorfahrzeugs, auf den ungehemmten 
Fleischverzehr, auf das Fliegen am Laufmeter 
und am Schluss auch noch auf Ihre komfortable 
Heizung. Schnallen Sie Ihren Gürtel zugunsten 
des Bevölkerungswachstums endlich enger, am 
besten bis auf die Knochen! Das Hirn lassen wir 
vorerst unangetastet, vielleicht besteht ja dann 
noch eine Chance.

Marcel Spoerri, dipl. sc. nat. Geologe,
9010 St. Gallen

Weshalb ist gutes, vitaminreiches Essen 
nie ein Thema?
Von Bundesräten, Gesundheitsdirektoren und 
Epidemiologen erhalten wir nur immer Ankün-
digungen auf weitere einschränkende Massnah-
men. Nie jedoch werden die Menschen daran 
erinnert, dass das Essen, wo man insbesondere 
in der kälteren Jahreszeit abwechslungsreiche 
Kost und zusätzlich Vitamin D benötigt, von 
eminenter Wichtigkeit ist, um das Immunsystem 
und somit die Abwehrkräfte zu stärken.

Sport gut fürs Immunsystem!
Man stärkt das Immunsystem der Menschen 
nicht, indem man ihnen mehr oder weniger nahe-
legt, zuhause zu bleiben und «auf jegliche Kon-
takte zu verzichten». Im geriatrischen Bereich 
nehmen Stürze mit Spitaleinweisungen deutlich 
zu, wenn die Leute nur noch herumsitzen und 

sich viel zu wenig bewegen. Folge: Muskel-
schwäche und Koordinationsverlust!
Schliesst man Restaurants, Hallenbäder und 
Fitnesscenter, so können die Menschen ihren 
gewohnten Lebens- und Bewegungsrhythmus 
nicht mehr ausleben. Folge: Die Leute sitzen 
zu viel daheim und werden depressiv! Psycho-
logische Anlaufstellen sind seit Langem stark 
überlastet.
Fazit: Radikalschliessungen von systemrelevan-
ten Einrichtungen richten grösseren Schaden an, 
als jenen, den man verhindern will…
Zwangsmassnahmen und Verbote müssen zwar 
verhältnismässig sein, wie jeder staatliche Er-
lass. Doch wer urteilt abschliessend?

Marcus Stoercklé jun., 4052 Basel

«KETTENREAKTION»
Verein zur Unterstützung der Kernenergie
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Das sind die 200 häufigsten Schweizer Passwörter
 

NordPass-Studie präsentiert die Top-Passwörter 
aus 50 verschiedenen Ländern.
Das beliebteste Passwort in der Schweiz ist laut 
der neusten NordPass-Studie 2021 «123456». 
Zudem ist es das Top-Passwort in 43 von 50 
untersuchten Ländern und auch weltweit ist es 
die Nummer eins.

Die Top 20 Passwörter in der Schweiz: 
• 123456
• 123456789
• 12345
• password
• 12345678
• 1234
• qwerty
• 1234567
• yuantuo
• 111111
• 123123
• 1234567890
• abc123
• 000000
• 654321
• 666666
• hallo
• passwort
• daniel
• 123

Die in diesem Jahr von NordPass veröffentlichte 
Studie enthält nicht nur die 200 meist verwende-
ten Passwörter weltweit, sondern auch die 200 
Top-Passwörter aus 50 verschiedenen Ländern. 

Die Studie beschäftigte sich ausserdem mit der 
Frage, ob Frauen und Männer unterschiedliche 
Passwörter wählen.
Hier finden Sie den Link zum umfassenden 
Bericht von NordPass: https://nordpass.com/de/
most-common-passwords-list/ 

Die wesentlichen Unterschiede zwi-
schen Ländern und Geschlechtern
Insgesamt weist die Schweiz Ähnlichkeiten mit 
vielen anderen Länder aus der Studie auf.

•  Einfache Zahlenkombinationen wie «123456» 
sind weltweit am beliebtesten. «123456» ist 
das beliebteste Passwort in 43 der 50 unter-
suchten Länder, darunter auch die Schweiz. 
Die Top-Passwörter in den verbleibenden sie-
ben Ländern unterschieden sich davon nur 
minimal. In Indien war das beliebteste Pass-
wort das Wort «password», in Indonesien – 
«12345», in Japan – «password», in Portugal 
– «12345», in Spanien – «12345», in Thailand 
– «12345» und in der Ukraine – «qwerty».

•  Passwörter rund um die Themen Sport und 
Unterhaltung werden häufig verwendet. Dazu 
gehören «barcelona», «Juventus», «eminem», 
«fcbasel» und «pokemon».

•  Namen spielen ebenfalls eine grosse Rolle. Ei-
nige der beliebtesten Namenspasswörter in der 
Schweiz sind «daniel», «andrea»,  «michael», 
«thomas» und «jessica».

Passwörter werden immer schwächer
Die NordPass-Studie veranschaulicht, wie 
schwach die meistverwendeten Passwörter sind. 
Der Bericht zeigt auf, in welcher kurzen Zeit Ha-
cker diese Passwörter knacken können. Obwohl 
die «Zeit bis zum Knacken» nur ein Richtwert 
ist und von verschiedenen technischen Aspekten 
abhängt, ist sie ein guter Anhaltspunkt dafür, 
wie unsicher diese Passwörter sind. Insgesamt 
können in der Schweiz 130 der 200 Passwörter 
in weniger als einer Sekunde geknackt werden 
– das sind 65 %. Weltweit liegt der Prozentsatz 
sogar bei 84,5 %.

Haben Sie Ihr Passwort unter den Top 
200 gefunden? 
Wenn ja, dann sollten Sie schleunigst etwas än-
dern. Jonas Karklys, CEO von NordPass, verrät 
ein paar einfache Tricks, wie jeder von uns ein-
fach seine Passwortsicherheit verbessern kann.

•  Wenn Sie Ihr Passwort auf der Liste gefun-
den haben, sollten Sie es in ein einzigartiges, 
komplexes Passwort umändern. Idealerweise 
verwenden Sie einen Online-Passwort-Gene-
rator oder eine Passwort-Manager-App, um 
ein wirklich sicheres Passwort zu erstellen.

•  Speichern Sie Ihre Passwörter in einem Pass-
wort-Manager. Heutzutage hat eine Person 
durchschnittlich etwa 100 Konten. Daher ist 
es unmöglich, sich alle Passwörter zu merken, 
wenn sie tatsächlich einzigartig und komplex 
sind. Passwort-Manager schaffen Abhilfe bei 
dem Problem, denn sie organisieren die Pass-
wörter und füllen die Anmeldedaten mit einem 
Klick sogar automatisch in die entsprechenden 
Felder ein. 

•  Verwenden Sie eine Multi-Faktor-Authenti-
fizierung. Ob biometrische Authentifizierung, 
SMS oder Authentifizierungsapp – mehr Si-
cherheit geht immer.

Methodik: Die Liste der Passwörter wurde in 
Zusammenarbeit mit unabhängigen Experten 
zusammengestellt, die auf die Untersuchung von 
Cybersicherheitsvorfällen spezialisiert sind. Sie 
werteten eine 4 Terabyte grosse Datenbank aus. 
Die Forscher teilten die Daten in verschiedene 
Vertikalen ein, was ihnen eine statistische Ana-
lyse nach Ländern und Geschlecht ermöglich-
te. Was das Geschlecht betrifft, so wurden die 
untersuchten Daten nur dann nach Geschlecht 
klassifiziert, wenn sie einen Geschlechterschlüs-
sel enthielten. Wenn die geleakten Daten den 
Datenschlüssel nicht enthielten, wurden sie als 
«unbekannt» eingestuft.

Spenden in WIR
Sie können Spenden an  
BernAktuell auch in WIR tätigen.

Spenden in WIR bitte BA an  
BernAktuell, Postfach 3150, 3001 Bern

BernAktuell dankt herzlich für Ihre  
Unterstützung.

www.bernaktuell.ch


